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E lite und Exzellenz sind in aller
Munde, aber leider nicht so

sehr wie „Deutschland sucht den
Superstar“. In wenigen Monaten
werden einigen der verbliebenen
Kandidatenuniversitäten die Wei-
hen offizieller Exzellenz verliehen
werden. Damit verbunden ist eine
erhebliche finanzielle Zuwen-
dung. Auch meine Universität ist
darunter, und ich hoffe, dass wir es
schaffen und damit wirklich etwas
Besonderes einleiten können. Stu-
denten gucken immer mehr auf
Rankings. Glücklicher- oder ver-
dienterweise stehtKonstanz in die-
sen immer recht gut da. So ziehen
auch die besten Studenten der Re-
publik an den Bodensee. Sie haben
begriffen, dass der Name der Uni-
versität auf ihrem Diplom wichtig
ist. Die Wohlhabenden des Landes
schicken daher auch die Spröss-
linge in britische Internate, um sie
für die Zulassung zu einembegehr-
ten MBA-Programm in den USA
oder der Schweiz zu positionieren.
Der globaleWettbewerb um die

Zulassung zu den Eliteuniversitä-
tenwirdmit denneuenKonkurren-
ten aus Asien immer härter. Aber
wie bereitenwir unsere Kinder da-

rauf vor? Und wie werden die Po-
tenziale der Gesellschaft genutzt?
Mir fallen einige kulturelle Beson-
derheiten auf.
Man klagt, dass das weibliche

Potenzial des Landes nicht genug
genutzt wird, obwohl Mädchen
bessere Abiture als die Jungen ma-
chen und – anfänglich – auchmehr
Mädchen studieren. Dass am Ende
weniger von ihnen einen Doktorti-
tel erlangen oder gar Professoren
werden, kannman als institutionel-
les Problem ansehen. Aber es ist
vielmehr ein gesellschaftliches. So-
langeMütter als „Rabenmütter“ be-
zeichnet werden, wenn sie arbei-
ten, kannman dies nicht allein den
Universitäten anlasten. Solange in
Talkshows immer noch Bischöfe
eingeladen werden, um dieses
Thema zu debattieren, wird sich
an dieser weltfremden Mentalität
nichts ändern.
Das andere, vielleicht viel grö-

ßere ProblemDeutschlands ist der
soziale Hintergrund: Solange die
Helden der Jugend – und nicht nur
der sozial benachteiligten – irgend-
welche absurden Kunstfiguren bei
„DSDS“ sind und nicht die wirkli-
chen Leistungsträger als Vorbild
erkannt und angesehen werden,
wird dieser Teil der Bevölkerung
nicht vorankommen und das Land
weiter bremsen. Und wenn der
Lehrkörper hauptsächlich über die
eigene Wellness und die Frühpen-
sionierung nachdenkt und gute
Schüler immer noch als Streber
oder Schleimer tituliert werden,
sendenwir demNachwuchsdie fal-
sche Botschaft. Wenn man eine
Elite habenmöchte, muss Leistung
von Kindesbeinen an gefordert
und belohnt werden – egal was der
Beruf desVaters seinmagoderwel-
chen illustren Namen er trägt. Mit
Musikwettbewerben und Singta-
lent-Shows wie DSDS werden die
falschenWerte propagiert.
wissenschaft@handelsblatt.com

ZweiVerfahren
Metallschäumehaben
durchdiePorenund
Hohlräumebedingt
einegeringeDichte,
sindaber steif und fest.
MeistwerdenAlumi-
niumoderAluminiumle-
gierungenverwendet,
die auf zwei Artenauf-
geschäumtwerdenkön-
nen.

Treibmittel
Zumeinenkanndas
vorhergemahleneMe-
tallmit einempulverför-
migenTreibmittel, zum
Beispiel Titanhydrid,
vermischtwerden.Ähn-
lichdemBrotbacken

mitHefeals Treibmittel
entstehtdannbeimEr-
hitzenundEinschmel-
zenderMischungein
Gas,meistWasserstoff
oderKohlendioxid.Die-
ses lässtdieMetall-
schmelzeaufquellen.
EinSchaumentsteht.
WirddieMasse inder
passendenArt und
Weiseabgekühlt, blei-
bendieGasblasen
auch im festenZustand
erhalten.DiesesVerfah-
renwird imHahn-Meit-
ner-Institut angewandt.

Eindüsen
ÄhnlicheMetallwerk-
stoffe lassen sich auch

erzeugen, indemGas in
dasgeschmolzeneMe-
tall eingedüstwird, das
zuvordurchZugabe fes-
terBestandteile
schäumbargemacht
wurde. FürAluminium-
legierungenwerdenzur
Stabilisierung 10bis 20
VolumenprozentSilizi-
umkarbidoderAlumini-
umoxid zugegeben.
Durch raschesAbschre-
ckenerhältmaneinen
festenschwammförmi-
genKörper, der von ei-
ner kompaktenGuss-
haut überzogen ist. Die-
sesVerfahrenhaben
ForscherderUniversi-
tät Erlangenentwickelt.

SUSANNEDONNER | DÜSSELDORF

In wenigen Wochen bricht Fran-
cisco Garcia-Moreno zu einer Reise
in die Schwerelosigkeit auf. Dazu
braucht man nicht unbedingt ein
Raumschiff. Eine umgebaute Boeing
727 der Firma „Zero-G“ genügt (G
ist dieMaßeinheit der Schwerkraft).
Denn in dieser Maschine setzt die
Schwerkraft für jeweils 20 Sekun-
den aus, wenn sie steil in den Him-
mel schießt und dann die Nase ab-
rupt Richtung Erde dreht. 30 sol-
cher Parabeln fliegt das Zero-
G-Flugzeug amTag.
Der Physiker vom Hahn-Meit-

ner-Institut in Berlin macht das na-
türlich nicht zum Vergnügen.
„Wenn man sich nicht übergeben
hat, kann man im Augenblick der
Schwerelosigkeit forschen“, sagt er.
Er wird einigeÖfen undRöntgenap-
parate mitnehmen, um aus 50 ver-
schiedenen Metallen Schäume zu
„backen“: Gemahlenes Metall wird
mit einer Art Backpulver vermengt
und in ein fingerhutgroßes Pfänn-
chen geschüttet; hinein in den kaf-
feemaschinengroßen Ofen; Deckel
zu und einheizen. Bei einigen hun-
dert Grad Celsius schmilzt das Ge-
misch und beginnt dann zu schäu-
men. Jetzt muss Garcia-Moreno den
Schaum vorsichtig abkühlen, damit
er nicht einfällt. Ein Problem, das je-
der Bäcker vom Käsekuchen kennt:
Wenn er voreilig aus dem Ofen ge-
nommen wird, stürzt er in sich zu-
sammen.
„Manmuss die richtige Tempera-

tur treffen. Schäumt es zu schnell,
fällt die Masse zusammen. Reagiert
das Treibmittel zu langsam, entste-
hen nur Risse“, sagt Carolin Körner.
Je nach Metall muss ein
anderesTreibmittel ver-
wendet werden, wie die
Physikerin aus Compu-
termodellrechnungen
und Experimenten an
der Universität Erlan-
gen weiß. Bei Alumini-
umlegierungen schwört
sie auf Titanhydrid, das ab einer
Temperatur von 400 Grad Celsius
Wasserstoff freisetzt, der dieMetall-
schmelze wie einen Hefeteig aufge-
hen lässt.
Die Werkstoffe nehmen wie Brot

durch das Backen an Volumen zu.
Teilweise sind sie dann pro Kubik-
meter nur noch halb so schwer. Ge-
rade die ohnehin schon leichtenMe-
talle wie Aluminium und Magne-
sium werden dadurch zum Fliegen-
gewicht. Das macht sie auch für
Fahrzeughersteller interessant. Ihre
Wagen könnten mit dem Schaum
viele Kilos abspecken. Die Poren

würden außerdem den Motoren-
lärm im Inneren des Autos dämmen
und die Sicherheit erhöhen: „Türen
ausSchaumwären einperfekterAuf-
prallschutz. Bei seitlichen Kollisio-
nen passieren heute die schlimms-
ten Unfälle“, sagt Garcia-Moreno.
Die Energie des Zusammenstoßes
muss nämlich erst einmal dieBlasen-
wände zerbrechen. So wird die

Wucht abgefedert.
Bleibt nur ein Pro-

blem: „Solange die Tür
doppelt so viel kostet,
verwendendieAutoher-
steller keinen Schaum.“
In der neuen Audi-Se-
rie Q7 ist zwar ein Hal-
ter aus dem Material

hinter der Stoßstange montiert.
„Aber derWerkstoff ist immer noch
ein Exot“, klagt Garcia-Moreno. Die
Fahrzeugindustrie könnte sich ab
zehnEuro jeKilogrammvondenbis-
herigen Metallen lösen. Derzeit
liegt der Preis noch doppelt so hoch.
„Die Prozesskosten müssen noch

optimiert werden“, pflichtet Kars-
ten Stöbener vom Bremer Fraunho-
fer-Institut für Fertigungstechnik
und Angewandte Materialfor-
schung bei. Die wenigen Hersteller
von Metallschäumen ringen auch
immernochmit technischenProble-
men: „Die hatten am Anfang vierzig

Prozent Ausschuss, heute sind es
vielleicht fünf Prozent. Die fehler-
hafteWare wird einfach wieder ein-
geschmolzen, aber besonders öko-
nomisch ist das nicht“, sagt Garcia-
Moreno.
Die wenig rentable Fertigung ist

Folge mangelnder Kontrolle über
denBackvorgang:DiePoren schwan-
ken oft in der Größe und damit auch
die Maße des gesamten Bauteils.
Platten werden uneben oder stehen
umeinigeMillimeter über. BeimEin-
satz als Lärmschutz könnten zum
Beispiel die langen Wände zu gro-
ßer Poren wie eine Gitarrensaite
mitschwingenundRisse durchsMa-
terial ziehen. „Große Poren können
richtig Ärger machen. Aber man
sieht sie von außen nicht“, sagt Gar-
cia-Moreno.
Besonders große Mega-Höhlen

kann er aber mit Röntgenbildern er-
fassen. Diese Riesenblasen bilden
sich etwa, wenn das flüssige Metall
im oberen Teil des Schaums der

Schwerkraft folgend nach unten
fließt. „Die Zellwände werden oben
immer dünner und platzen – wie
beim Bierschaum“, sagt Garcia-Mo-
reno. Drainage nennt man das. Des-
halb erzeugen die Herstellerfirmen
vorsorglich nur wenige Zentimeter
hohe Platten und lassen diese
schnell erstarren.Dochdas ist natür-
lich keine befriedigende Lösung.
„Man müsste die Produktion ins All
verlagern. Ohne Schwerkraft hätten
wir das Problem gar nicht“, scherzt
der Physiker. In seinemZero-G-Flug
wird er die lästige Erdanziehung im-
merhin für 20 Sekunden los sein.

Doch die Drainage ist nicht die ein-
zige Schwierigkeit,mit der dieMate-
rialforscher noch kämpfen. Manch-
mal brechen die Porenwände bei
der Herstellung wie von selbst zu-
sammen. Dickere Wände kommen
jedoch zur Stabilisierung nicht in
Frage. Schließlich soll derWerkstoff

möglichst wenig wiegen. Im Ver-
gleich zum Seifenschaum in der Ba-
dewanne sind die Blasenwände im
Metall ohnehin schon mindestens
30-mal breiter.
Filigraner und zugleich stabiler

werden die Aluminium-Blasen,
wenn der Backmischung mikrome-
tergroße Teilchen zugesetzt wer-
den. Die kleinen Kügelchen setzen
sich in die Wände und stützen sie
ab. „Die eingesperrten Partikel ver-
hindern das Zerplatzen der Poren“,
erklärtKörner.Obmit dieserRezep-
tur zumindest in der Schwerelosig-
keit ein idealer Schaum gelingt,
wird der Parabelflug im Juli zeigen.
Doch dieser ist nur die General-

probe. Die eigentliche Premiere fin-
det imMärz 2008 statt, wenn die un-
bemannte Rakete Texus mit einer
Metallschaumvorrichtung des
Hahn-Meitner-Instituts vom schwe-
dischen Städtchen Esrange aus ins
All geschossen wird. „Sechs Minu-
ten dauert der Flug, und wir haben
nur einen Schuss“, fügt Garcia-Mo-
reno hinzu. Deshalbwill er die beste
Metall-Backmischung anhand der
Experimente an Bord der Zero-G
auswählen. „Es wird das Material
sein, von dem wir am meisten über
den Schäumvorgang lernen kön-
nen.“ Vermutlich ein Aluminiumge-
misch.
Der Raketentest wird von der Eu-

ropäischenRaumfahrtagenturEsa fi-
nanziert, die den Physikern mit be-
sonderem Interesse über die Schul-
ter schaut. „Metallschäume wären
für Raumstationen ein hervorragen-
des Material“, so Garcia-Moreno:
Sie sind leicht, könnten vor der
Kälte im All schützen und den Auf-
prall umherfliegenderMikro-Meteo-
riten abschwächen. Außerdem:
„Der Raumfahrtindustrie macht es
im Gegensatz zu den Fahrzeugher-
stellern nichts aus, wenn das Mate-
rial einpaarCent teurer ist.Hauptsa-
che, es ist besser“, sagt Garcia-Mo-
reno.
Carolin Körner glaubt aus einem

ganz irdischen Grund an die Zu-
kunft der Metallschäume: „In der
Natur kommen überall zellulare
Strukturen vor, zum Beispiel im
Pflanzenstängel. Deshalb werden
dieseWerkstoffe Erfolg haben.“Was
sich in der Evolution bewährt hat,
taugt meist auch für die Industrie.

QUANTENSPRUNG

Superstars
sind nicht
die Elite

DÜSSELDORF. Und wenn die
Sonne noch so verführerisch scheint:
Nicht Sonnencremes, sondern Schat-
ten und Kleidung sind das beste Mit-
tel gegenHautkrebs unddenHautalte-
rungseffekt der Sonne. Leider wird
man davon nicht braun. Stephan Lau-
tenschlager vom Triemli-Hospital in
Zürich und Kollegen legen in der
Fachzeitschrift „TheLancet“ eine Stu-
die vor über Sonnenschutzstrategien
in der ganzenWelt.
Eng gewebte Stoffe aus Denim

(Jeans), Wolle oder Polyester bieten
den besten Schutz. Baumwolle, Lei-
nenundAcetat-Faser sindweniger ef-
fektiv. Auch nasse T-Shirts schützen
weniger gegenUV-Strahlen.
Die Autoren schreiben: „Man

sollte besser sonnenschützende Klei-

dung und einen Hut tragen und sich
so wenig wie möglich der Sonne aus-
setzen.Oftwird diese Lösung inunse-
rer globalen Out-Door-Gesellschaft
als unakzeptabel angesehen. Doch
Sonnencremes sollten nicht dazu ge-
nutzt werden, die Zeit in der Sonne
immerweiter auszudehnen.“
Diese fallen in zweiKategorien: an-

organischeundorganische.Anorgani-
sche funktionieren, indem sie UV-
Licht mit Hilfe von Zink- oder Titani-
umoxid zerstreuen. Sie sind meist
sehr verträglich, aber kosmetisch
unattraktiv, da sie die Haut abdecken,
also keine Bräunung zulassen. Sie
werden vor allem für Kleinkinder
empfohlen.
Organische Sonnencremes beste-

hen aus vielen organischen Verbin-

dungen, die die UV-Strahlung zwar
aufnehmen, aber gemeinsamstrahlen-
schützendeWirkung entfalten.
Viele Studien haben gezeigt, dass

Sonnencremes gegen akuteHautschä-
den durch Sonnenlicht – sprich den
Sonnenbrand – und nicht-melanoma-
len Hautkrebs schützen. Ob sie auch
die Entwicklung von Melanomen
(bösartige Hauttumore) verhindern,
wurde bisher nicht eindeutig bewie-
sen.
Die Autoren kommen zu dem

Schluss, dass „das Auftragen einer
reichlichenMenge von Sonnencreme
bei weitem der wichtigste Faktor für
die Effektivität desMittels ist, gefolgt
von der Gleichmäßigkeit der Anwen-
dungundder spezifischenAufnahme-
fähigkeit des benutztenMittels.“ fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Eine hohe Bevöl-
kerungsdichte führt nicht unbe-
dingt zum Verlust von Wäldern. In
der Online-Fachzeitschrift „PLoS
One“ berichten Forscher über eine
Studie zur Entwicklung der trocke-
nenWälder inMadagaskar. „Wir ha-
ben überraschenderweise die
höchsten Waldverlust-Raten in Ge-
genden mit geringer menschlicher
Bevölkerungsdichte und weiten
Entfernungen zuAbsatzmärkten ge-
funden,während die dicht besiedel-
ten Gegenden stabile Wälder ha-
ben“, sagt Thomas Elmqvist von
derUniversität Stockholm.DieAna-
lyse beruht auf Satelliten-Bildern
und Pflanzenuntersuchungen.
Diese trockenen Wälder besit-

zen besonders viele endemische
Pflanzen, die nirgendwo sonst vor-
kommen und gehören daher zu den
weltweit wichtigsten Ökoregionen.
In den untersuchen Gebieten nahm
die Waldfläche zwischen 1993 und
2000 netto um vier Prozent zu. Die
Forscher stellten durch Befragen
vonDorfbewohnern fest, dassWald-
verluste vor allem da auftraten, wo
die Eigentumsrechte unklar sind.
Dagegen blieb der Wald stabil oder
nahmsogar zu inGegendenmit klar
definierten Eigentumsrechten und
Regeln der Bewirtschaftung.
Die Autoren der Studie machen

vor allem auf die Fähigkeit trocke-
nerWälder in den Tropen aufmerk-
sam, sich zu erholen, falls wirksame
örtlicheRegeln undNormen (vor al-
lemEigentumsrechte) dieAntriebs-
kräfte der Abholzung und landwirt-
schaftlichenNutzung bremsen. An-
gesichts der Bedeutung derWälder
für den Arten- und Klimaschutz ist
das nicht nur für die Bewohner vor
Ort von Bedeutung. fk

AXELMEYER

Ein T-Shirt schützt besser vor
Hautkrebs als jede Sonnencreme
Die Menge der aufgetragenen Sonnencreme ist wichtiger als der Schutzfaktor

UNSERE THEMEN

WiemanMetalle aufschäumt
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Eigentum kann
tropischen
Wald schützen

Schaum für den Weltraum
Ein idealer Werkstoff für die Raumfahrt: Forscher suchen nach dem besten Rezept für aufgeschäumte Metalle.

BeiMetallschaum (links) kommt es auf das Treibmittel und die Temperatur an – wie beim Brotbacken.

forward
Textweiterleiten:Mail an
forward@handelsblatt.
com Betreff:Metall-
schäume (Leerzeichen)9
(Leerzeichen)Mailadresse
desEmpfängers

Fo
to
:H

ah
n
-M

ei
tn
er
-I
n
st
it
u
t

Härtetest im All


